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        »Hellmann verbindet gekonnt eine Fülle historischer Details mit einer nachdenklichen Darstellung der Gefahren des Nationalismus. Dieser Roman gehört zu den besten Werken der Autorin.« Publishers Weekly

      

        

      
        »Hellmanns Roman erzählt in hohem Tempo von Tragödien, atemberaubenden Fluchten und dem persönlichen Preis, den man für Rache zu bezahlen hat. Dieser Thriller wird Geschichtsinteressierte, aber auch alle, die Geschichten über den Kampf gegen den Hass suchen, begeistern.« BookLife, Editors’ Pick

      

        

      
        »Ein weiterer fesselnder und kraftvoller historischer Roman der preisgekrönten Autorin Hellmann … MAX’S WAR erzählt in hohem Tempo eine spannende Geschichte mit unvergesslichen Charakteren … und lebendigen Beschreibungen.« BookReporter

      

        

      
        »Libby Hellmanns’ Kriegserzählung ist akribisch genau recherchiert und mit einem beneidenswerten und unbestechlichen Blick für Details erzählt. Sie beschreibt das zwanzigste Jahrhundert mit seinen schlimmsten Ereignissen. Eine Geschichte, die jeder kennen und jeder lesen sollte.« John Lawton, Autor der »Joe Wilderness«-Reihe

      

        

      
        »Libby Hellmann präsentiert [die persönlichen Geschichten der Charaktere] Seite an Seite mit umfassenderen Erzählungen über den Aufstieg der Nazis, ihre brutale Aggression und die militärischen Meilensteine des Zweiten Weltkriegs. Die oft tragischen, manchmal aber auch glücklichen persönlichen Geschichten stehen für sich und machen die Stärke dieses Romans aus.« Historical Novel Society

      

      

      

      Die Biegung im Fluss (auf Deutsch)

      

      »Die sehr unterschiedlichen Überlebensstrategien der Schwestern Mai und Tâm im vom Krieg zerrütteten Vietnam verschmelzen zu einer fesselnden Geschichte, die man nicht mehr aus der Hand legen kann. Hellmann gelingt es, die Vergangenheit greifbar zum Leben zu erwecken, indem sie das Leid auf allen Seiten des Konflikts beleuchtet und die verheerenden Auswirkungen auf die vietnamesische Bevölkerung aufzeigt. Fragen der Moral und der Gerechtigkeit werden aus der Sicht beider Schwestern erläutert, die zu unterschiedlichen, jedoch gleichermaßen sympathischen Menschen in einer von Traumata geprägten Welt heranwachsen.« BookReport.com

      

      »Faszinierend … detailgetreu … diese leidenschaftliche Überlebensgeschichte wird sie bis zur letzten Seite fesseln.« Publishers Weekly

      

      »In dieser spannenden Tour de force zeichnet Libby Hellmann eine asiatische Familiensaga über zwei Kontinente hinweg. Zwei Schwestern gehen unterschiedliche Wege und müssen sich mit der Vergangenheit, sich selbst und einander auseinandersetzen. Absolute Leseempfehlung!« Cara Black, NY Times Bestsellerautorin von »Three hours in Paris«

      

      „Mit diesem Roman über Tâm und Mai, zwei junge Schwestern aus dem Mekongdelta, die aus ihrem Dorf fliehen und sich mitten in einem Krieg in Saigon durchschlagen müssen, hat sich Libby Fischer Hellmann selbst übertroffen. Diese spannende internationale Geschichte beleuchtet die Komplexität von Politik, Loyalität und Liebe und dient als machtvolles Testament an die Stärke der Frauen.« Sujata Massey, Autorin der Perveen-Mistry-Reihe

      

      »Die preisgekrönte Thrillerautorin Libby Fischer Hellmann hat einen atemberaubenden historischen Krimi geschrieben, der sich deutlich von ihren früheren Werken unterscheidet. Die Biegung im Fluss ist die Geschichte zweier vietnamesischer Schwestern, die durch den Krieg, der ihr Land überrollt hat, auseinandergerissen werden. Hellmann schreibt aus der Perspektive dieser Frauen, deren Heimat so brutal verwüstet wurde, und richtet ihren scharfsinnigen, poetischen Blick von den höllischen Schlachtfeldern auf die Details des täglichen Lebens der einfachen Menschen, die sich durch einen langen und bitteren Konflikt kämpfen. Das Ergebnis ist eine Geschichte, die uns alle zwingen wird, den Vietnamkrieg mit einem anderen, und, wie ich glaube, freundlicheren Verständnis zu betrachten. Dies ist ein wichtiger Roman, der ein breites Publikum verdient. Hut ab vor Hellmann für ihren Mut, diesen gewagten, neuen Weg einzuschlagen.« William Kent Krueger, NY Times Bestsellerautor von »This Tender Land«

      

      Bitterer Schleier (auf Deutsch)

      

      „Die Iranische Revolution liefert den Hintergrund für dieses akribisch recherchierte, temporeiche, einzigartige Werk von Hellmann … Dieser politische Thriller wird eingefleischten Fans genauso gefallen wie Neueinsteigern.“ Publishers Weekly

      
        
        „Mit großem Geschick gestaltet Hellmann eine tragisch schöne Geschichte um eine Botschaft herum, die sowohl scharfsinnig und einfühlsam als auch energisch und lebendig ist. Die Autorin schafft es hervorragend, ihren Standpunkt darzulegen, ohne jemals die hohe Qualität ihrer Erzählkunst außer Acht zu lassen. Vielmehr treibt diese Botschaft den psychologischen und emotionalen Konflikt voran, indem sie ein düsteres und herzzerreißendes Bild malt, das dem Leser noch lange, nachdem er das Buch beendet hat, in Erinnerung bleiben wird.“ Crimespree Magazine

      

      

      

      
        
        Die Ellie Foreman Romane (auf Englisch)

      

      

      
        
        „Eine meisterhafte Mischung aus Politik, Geschichte und Spannung … Scharfsinniger Humor und lebhafte Sprache … Ellie ist eine engagierte Amateurdetektivin, deren Gerissenheit ständig zunimmt.“ Publishers Weekly

      

        

      
        „Komplex … faszinierend … Hellmann hat ein ganz feines Gespür für Sprache, wodurch viele Szenen ihrer Geschichten unglaublich witzig werden …“ Chicago Tribune

      

      

      
        
        „Hellmann steht bei ihren Kolleginnen in der Schuld: Sara Paretsky (für die komplexe Handlung) und Barbara D’Amato (für die ausgezeichnete Recherche) aus Chicago – doch eigentlich ist sie selbst die junge, freche Ungestüme, die diese Rezeptur wieder neu belebt!“ Aunt Agatha’s

      

      

      

      Die Georgia Davis Romane (auf Englisch)

      

      „Es gibt eine neue sachlich-nüchterne, weibliche Privatdetektivin in der Stadt: Georgia Davis, eine ehemalige Polizeibeamtin, die knallhart und klug genug ist, um sogar dem legendären V. I. Warshawski ernsthafte Konkurrenz zu machen … Hellmann weiß, wie sie das Wesentliche eines Charakters in ein paar schnörkellosen, aber messerscharfen Sätzen herausarbeiten kann.“ Dick Adler, Chicago Tribune

      

      „Hellmann lässt die Realität des Schikanierens und Tyrannisierens unter Teenagern mit so vielen Drehungen und Wendungen lebendig werden, dass man die Geschichte unbedingt zu Ende lesen will. Sehr empfehlenswert!“ Library Journal, Starred Review

      

      „Hochspannung … Hellmann jongliert sehr geschickt mit grundverschiedenen Handlungssträngen und schafft es, Bankbetrug, Erpressung, Drogenproblematik und illegale Einwanderung miteinander zu verbinden.“ Publishers Weekly

      

      Set the Night on Fire (auf Englisch)

      

      „Ein einzigartiger Thriller der Spitzenklasse, der sich die Anti-Kriegs-Demonstrationen der 1960er und 1970er Jahre zunutze macht … Eine tolle Mischung aus Vergangenheit und Gegenwart: Hellmanns einfühlsamer, politisch aufgeladener Kriminalroman durchleuchtet einen faszinierenden Zeitraum amerikanischer Geschichte.“ Publishers Weekly

      

      „Ein herausragendes Einzelwerk … In diesem Roman erschafft Hellmann eine in vollem Umfang ausgearbeitete Welt … mit sämtlichen alltäglichen Details, Leidenschaft und Enthusiasmus …“ Chicago Tribune

      

      „Tief bewegend und eindringlich … Selten sind Geschichte, Geheimnisse und politische Philosophie so wunderbar miteinander verknüpft worden … Sodass es leicht passieren könnte, dass dieses Werk auf der verpflichtenden Literaturliste für Collegekurse in amerikanischer Geschichte landet.“ Mystery Scene

      

      Havana Lost (auf Englisch)

      

      „Ein fesselnder historischer Thriller … Dieser spannende Multigenerationen-Schmöker ist vollgepackt mit Intrigen und schockierenden Wendungen.“ Booklist

      

      „Ein vielschichtiges Abenteuer … Schlau geschrieben, auf schriftstellerisch versiertem Niveau von einer Autorin, die ihre Leser niemals bevormundet.“ Mystery Scene Magazine

    

  


  
    
      
        
        Dies ist eine erfundene Geschichte. Beschreibungen und Darstellungen realer Personen, Ereignisse, Organisationen oder Einrichtungen sind dazu vorgesehen, den Hintergrund der Geschichte bereitzustellen, und werden fiktiv verwendet. Weitere Figuren und Situationen stammen aus der Vorstellung der Autorin und sind nicht als real vorgesehen.
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        Frieden zu sichern, ist die Vorbereitung auf Krieg.
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        Dezember 1942

        Camp Ritchie, Maryland

      

      

      Max Steiner wollte Nazis töten. Und dazu hatte er gute Gründe. Die Nazis hatten alle Menschen ermordet, die er je geliebt hatte. Sie hatten ihn dazu gezwungen, erst aus Deutschland zu fliehen und dann, wenige Jahre später, auch aus Holland. Hitler hatte ihm sein Leben gestohlen. Deshalb war er anders als die meisten jungen Männer mit zweiundzwanzig – und daran würde sich niemals etwas ändern.

      Doch so war es nicht immer gewesen. Früher war er ein fröhlicher, optimistischer und sorgloser Junge. Ein Junge, der seine Eltern respektierte, gern mit seinen Freunden spielte und Sport liebte. Durch Hitler war er jedoch zu einem Mann herangewachsen, der von Unsicherheiten und Ängsten geplagt wurde. Stets erwartete er das Schlimmste. Und er trug einen Zorn in sich, den er oft nur schwer unterdrücken konnte.

      Doch ab sofort würde alles anders werden. Er war dabei, die Kontrolle wiederzuerlangen – eine Kontrolle, nach der er sich schon seit so vielen Jahren sehnte. Er stand vor den Toren von Camp Ritchie, irgendwo im Hinterland von Maryland, in der Nähe der Grenze zu Pennsylvania. Nachdem er monatelang gelaufen und marschiert war, seinen Körper gestählt und ein ausgiebiges Schießtraining absolviert hatte, war jemandem aufgefallen, dass er fließend Deutsch sprach, und man hatte ihn aus seiner Truppe geholt. Er war nicht ganz sicher, warum er nun hier war oder was genau von ihm erwartet wurde. Aber er hoffte, die Möglichkeit zu bekommen, sich an den Nazis zu rächen.

      Am Horizont konnte er den Catoctin Mountain entdecken, einen Teil der Blue Ridge- und Appalachen-Gebirgsketten. Schnee bestäubte die Nadelbäume und säumte die nackten, kahlen Äste der Laubbäume mit weißen Bändern. Max schloss die Augen und atmete tief ein. Beinahe konnte er sich vorstellen, im Schwarzwald zu sein. In den Jahren, nachdem seine Familie aus Deutschland geflohen war, hatte er nur in Großstädten gelebt, vor allem in Amsterdam und Chicago. Jetzt duftete die kühle Luft nach einem Hauch von Kiefer. Der Geruch rief eine plötzliche Sehnsucht nach den dichten, grünen Wäldern seiner Heimat in ihm hervor. Doch das war keine Option. Er schluckte schwer.

      Ein Militärbeamter überprüfte seine Transitpapiere, öffnete das Tor und wies ihm den Weg zum Hauptquartier, das mit seinen symmetrischen Türmen und Zinnen an den Seiten an ein kleines Schloss erinnerte. Ungewöhnlich für eine Militärbasis oder ein Camp, fand er. Max drehte sich einmal im Kreis, um sich zu orientieren. Obwohl es Winter war, überzogen aktive Baustellen das gesamte Gelände. Er fragte sich, was hier wohl alles gebaut wurde, dann wandte er sich der Eingangstür zu und zog sie auf.

      Er betrat einen großen Raum und nannte dem Angestellten an der Rezeption seinen Namen. Der griff nach dem Telefonhörer und sprach leise mit jemandem. Einen Augenblick später kam ein uniformierter Mann, der älter aussah als Max, aus einem der Büroräume im hinteren Bereich auf ihn zu.

      »Private Steiner, ich bin Lieutenant Bob Townsend. Willkommen in Camp Ritchie. Hatten Sie eine angenehme Anreise?« Townsend war groß und hager und trug eine Lesebrille. Sein dunkles Haar war etwas strohig, und obwohl es noch Vormittag war, zeichnete sich bereits ein leichter Bartschatten auf seinem Gesicht ab. Er streckte die Hand aus.

      Max salutierte. Als Gefreiter hatte er nicht erwartet, von einem führenden Offizier begrüßt zu werden. »Guten Morgen, Sir.«

      Townsend hob die Hand. »Das können Sie sich sparen. Wir sind hier eher ungezwungen unterwegs.«

      »Ja, Sir.« Max ließ die Hand sinken.

      »Ich denke, Sie werden noch früh genug feststellen, dass sich dieser Ort sehr stark von anderen militärischen Einrichtungen unterscheidet.«

      »Ja, Sir«, antwortete Max, ohne nachzudenken. Dann hielt er mitten im Salutieren inne.

      Townsend lachte, als wüsste er genau, was Max gerade dachte. »Ich weiß. Es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat.«

      Max spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Er war es nicht gewohnt, dass jemand seine Gedanken lesen konnte. Und dann machte Lieutenant Townsend etwas, das Max erst etwas später erschreckte. Als ihm klar wurde, was gerade eigentlich passiert war.

      »Wir sind zwar noch nicht lange hier, aber wir glauben, dass es sich um einen ganz besonderen Ort handelt. Das wird Ihnen sicherlich bald auch so gehen. Heute werden Sie unseren Kommandanten, General Charles Banfield, kennenlernen. Und seine ranghöchsten Offiziere.«

      Den General des Lagers? Was für ein Ort war das hier? Generäle und Offiziere gaben sich normalerweise nicht mit einfachen Soldaten wie ihm ab. Sollte das eine Art Test sein? Doch dann fiel ihm noch etwas ganz anderes – und viel Bedeutsameres – auf, als er die amerikanische Aussprache des Namens Banfield von Townsend wahrnahm. Der Lieutenant hatte Deutsch mit ihm gesprochen. Mit einem Akzent, den Max seit seiner Flucht aus Deutschland nicht mehr gehört hatte.

      Max konnte ein leises Keuchen nicht unterdrücken. Mit seinen Cousins in Chicago sprach er auch Deutsch. Aber seine Muttersprache von einem Fremden auf einem offiziellen Militärgelände in den USA zu hören, ließ trotz des amerikanischen Akzents des Lieutenants Risse in der emotionalen Tür entstehen, von der er geglaubt hatte, sie für immer fest verriegelt zu haben.

      Townsend lächelte, als wäre ihm bewusst, welchen Effekt die Ansprache auf Deutsch auf Max gehabt hatte. »Sie werden auch Oberstleutnant Walter Benway kennenlernen, seinen Stellvertreter. Und Oberstleutnant Davis, unseren Ausbildungsleiter, außerdem vielleicht Major Theodore Gesham, der das Programm entwickelt hat. Wo in Deutschland sind Sie aufgewachsen, Gefreiter Steiner?«

      »In Regensburg«, sagte Max auf Deutsch, noch immer etwas perplex.

      Townsend nickte. »Regensburg kenne ich gut. Ich komme aus München.«

      »Das ist sozusagen um die Ecke«, sagte Max.

      »Sie werden hier sehr viele Deutsche treffen. Und Österreicher.« Er hielt inne. »Sind Sie Jude?«

      Max nickte.

      »So wie die meisten Deutschen hier. Es ist nicht ganz wie zu Hause, aber es ist –«

      Er wurde unterbrochen, als jemand durch eine geschlossene Bürotür auf Englisch nach ihm rief. »Bewegen Sie Ihren Arsch hier rein, Lieutenant!«

      Max zog die Augenbrauen hoch. Townsend grinste, ging zu dem Büro und öffnete die Tür.

      »Ich habe Private Steiner bei mir.« Er winkte Max hinein, dann verließ er das Büro wieder und schloss die Tür hinter sich.

      Max starrte den Mann hinter dem Schreibtisch an. Er hatte eine kräftige Statur, kleine Knopfaugen, einen rötlichen Teint und Ohren, die fast zu groß für seinen Kopf waren. Sein Auftreten wirkte auf Max, als wäre er daran gewöhnt, laut und viel zu reden und jeden, der ihm widersprach, zum Teufel zu jagen. Auf seinem Schreibtisch lag eine offene Mappe, und sobald die Tür zugefallen war, schaute er davon hoch und musterte Max.

      »General Banfield, Private. Schön, Sie kennenzulernen.« Max salutierte und Banfield nickte nur knapp.

      »Nehmen Sie sich den Stuhl da in der Ecke«, befahl Banfield. Max gehorchte.

      Banfield öffnete eine Schublade an seinem Schreibtisch, holte eine Zigarrenkiste heraus und ließ sich Zeit, eine auszuwählen, ehe er sie anzündete. Der beißende Qualm umwehte Max. »Rauchen Sie?« Er deutete mit der Zigarre auf Max.

      »Nein, Sir.« Max unterdrückte das Bedürfnis, sich zu räuspern. Sein Vater hatte immer gesagt, er solle behaupten, nicht »empfänglich« für Dinge zu sein, die er nicht mochte. Dazu gehörte auch Zigarrenqualm.

      »Sie wissen nicht, was Sie verpassen.« Banfield paffte. »Vielleicht auch gut so. Dann bleibt mehr für mich.« Er gluckste. »Was wissen Sie über Camp Ritchie, Private Steiner?«

      »So gut wie gar nichts, General.«

      Banfield nickte, als hätte er diese Antwort erwartet. »Gut.« Er paffte weiter seine Zigarre. »Sie wurden ausgewählt, um am ersten Ausbildungsprogramm der amerikanischen Armee für den Geheimdienst teilzunehmen. Sie befinden sich hier also inmitten des militärischen Geheimdienst-Trainingszentrums, dem MITC. Aber das ist geheim. Sie dürfen diesen Namen und auch den Ort, an dem wir uns hier befinden, niemandem gegenüber erwähnen. Niemals. Verstanden?« Sein Blick wurde ernst.

      Max nickte.

      Banfields Gesichtszüge entspannten sich wieder. »In den nächsten Monaten werden Sie ein intensives Training in verschiedenen Bereichen absolvieren, das Sie darauf vorbereitet, nach Europa zurückzukehren und dabei zu helfen, diesen verdammten Krieg zu beenden.« Er räusperte sich. »Vornehmlich besteht Ihre Aufgabe darin, deutsche Kriegsgefangene zu befragen, die deutschen Truppenbewegungen auszukundschaften und so viele internen Informationen wie möglich über die Militärstrategie der Deutschen zu erlangen. Die Sie dann in Berichten zusammenfassen und über Ihre Vorgesetzten weiterleiten werden.«

      Banfield atmete langsam aus, wobei er eine übel riechende Qualmwolke ausstieß. »Aber das ist nur ein Teil Ihrer Aufgabe. Sie werden ebenso von unseren Freunden im OSS in Spionageabwehr ausgebildet. Was Sie dort lernen, wird Sie dazu befähigen, falls nötig zu improvisieren. Und jede Aufgabe, die man Ihnen überträgt, erfolgreich zu absolvieren. Wo auch immer Sie sich gerade aufhalten.« Er hielt erneut inne. »Haben Sie verstanden, was ich Ihnen damit sagen will?«

      Max’ Puls beschleunigte sich. Banfield drückte sich wohl absichtlich so schwammig aus, aber Max vermutete, dass er zu Spezialeinsätzen geschickt würde, um ein weiteres Vorrücken der deutschen Armee zu verhindern. Oder zu verhindern, dass die Deutschen Geheiminformationen von den Alliierten erhielten. Eine Mischung aus Stolz, Aufregung und Angst überkam ihn. Es fühlte sich an, als hätte ihn sein gesamtes bisheriges Leben auf diesen Ort vorbereitet. Auf diesen Zeitpunkt.

      Das hier war seine Bestimmung.
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        Dezember 1932

        Regensburg, Deutschland

      

      

      Opa Steiner sagte immer, dass Tiere einen sechsten Sinn hätten, mit dem sie die Zukunft vorhersagen könnten. Und Opa musste es wissen, immerhin war er ein erfolgreicher Rennpferdezüchter gewesen. Jetzt, als Max Steiner aus dem Laden seines Vaters in die frostige Winterluft trat, wieherte sein Pony Klara und warf den Kopf hin und her. War sie ungeduldig, weil Max sie in der Kälte hatte warten lassen? Oder spürte sie, dass ein wichtiges Ereignis oder eine Veränderung bevorstand? Max schaute auf seine Armbanduhr und stöhnte. Er würde später über Klaras Weitsicht nachdenken müssen, denn er war bereits spät dran für den Schabbat.

      Max kletterte auf die Kutschbank, so flink und gelenkig, wie es nur ein zwölfjähriger Junge vermochte.

      »Tut mir leid, altes Mädchen.« Er griff nach den Zügeln. Das Pferd wurde bald fünfzehn, doch das war für ein Pony noch kein Alter. Schon gar nicht für Morgans, eine ursprünglich amerikanische Rasse. Obwohl sie älter war als Max, ahmte er gern seinen Vater nach, der jede Stute »altes Mädchen« nannte, selbst wenn es sich noch um ein Fohlen handelte. »Aber ich habe eine gute Nachricht für dich, Klara. Mein Fahrrad wird nächste Woche fertig. Papa war nicht da, aber Jonas hat es mir versprochen. Das heißt, du kannst dich auf eine lange Pause freuen.«

      Max schnalzte und zog die Zügel an. Klara, die Max vor zwei Jahren zum Geburtstag bekommen hatte, schnaubte, senkte den Kopf und trabte los. So ritten sie aus dem Regensburger Stadtzentrum vorbei an der Brauerei, dem Theater und einer Kirche auf die Steinerne Brücke zu. Die bayrische Stadt, die auf beiden Seiten von der Donau umgeben wurde, war bereits zu Römerzeiten gegründet worden. Im Mittelalter, als Teil des Römischen Reichs, war die Stadt sehr bedeutend gewesen. Zahlreiche religiöse Veranstaltungen und andere Festivitäten wurden dort abgehalten. Und als im zwölften Jahrhundert die Steinerne Brücke gebaut wurde, entwickelte sich die Stadt auch zu einem wichtigen Handelszentrum. Die Bewohner betrachteten sich selbst als weltoffene, kultivierte Menschen.

      Als sie gerade auf der Hälfte der alten, mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Brücke waren, hörte Max, wie die Kirchturmuhr die volle Stunde verkündete. Die meisten Leute hätten wahrscheinlich die gotische Kathedrale mit ihren Zwillingstürmen, den Regensburger Dom, als das schönste Wahrzeichen der Stadt angesehen, aber Max liebte die Brücke. Nicht, weil sie ein Jahrhundert älter war als die Kirche, sondern weil er die Atmosphäre liebte. Klaras klappernde Schritte schienen im Takt mit dem Glockengeläut zu traben, und der dadurch entstehende Rhythmus klang unerwartet, aber wunderschön. Max lockerte Klaras Zügel und sie schien das Duett, an dem sie teilnahm, ebenso zu genießen.

      Die Schatten wurden länger und die Dämmerung setzte ein. Ohne das Sonnenlicht sah der Fluss lila aus, die Wolken darüber waren hellgrau. Als sie Stadtamhof erreichten, eine kleine Nachbarschaft auf der anderen Seite der Brücke, trabte Klara schneller. Die Umgebung war ihr vertraut und sie wusste, dass ihr Zuhause nicht mehr weit entfernt lag. Und Zuhause bedeutete Wärme, Heu und Ruhe. Für Max bedeutete es, sich zu waschen, saubere Kleidung anzuziehen und ein herzhaftes Abendessen zu genießen.

      Er brachte Klara in den Stall hinter dem Haus, einem hübschen Steinhaus mit Mansardendach, dann lief er nach oben in sein Zimmer und zog sich ein sauberes weißes Hemd und seinen grünen Lieblingspullover an. Seine Mutter sagte immer, der Pullover würde seine blauen Augen fast grün wirken lassen. Wegen seines hellbraunen Haares, des rosigen Teints und seines schlanken Körpers würde er sich die Mädchen vom Leib halten müssen, wenn er groß war, behauptete sie. Max war noch zu jung, um ihre Vorhersagen zu begreifen. Außerdem wollte er lieber der Star des Leichtathletik-Teams in der Schule sein.

      Nachdem Max’ Mutter die Kerzen angezündet und den Schabbat begrüßt hatte, sprach Max das Hamotzi, den Brotsegen. Sein Vater segnete den Wein. Das Ritual des Händewaschens ließen sie aus. Sie waren reformierte Juden und liberaler als Orthodoxe, obwohl ihre Synagoge immer noch die traditionellen Gebetsbücher verwendete.

      Max’ Mutter, eine grazile Frau mittleren Alters mit silbernem Haar und hellblauen Augen, die Max von ihr geerbt hatte, läutete ein silbernes Glöckchen. Dann tauchte ihre Köchin Ivona mit einem Topf voller dampfender Gemüsesuppe aus der Küche auf. Sie kam ursprünglich aus Polen und war schon bei ihnen, seit Max denken konnte. Er betrachtete die stämmige, hellblonde Köchin als Teil der Familie. Wenn seine Mutter nicht zu Hause war, sorgte sie nicht nur für mütterlichen Trost, sondern auch für Nahrung.

      »Danke, Ivona«, sagte Max’ Mutter. »Das riecht wunderbar.«

      Ivona strahlte. »Ich konnte frische Bohnen und Zwiebeln bekommen.«

      Seine Mutter schöpfte eine Portion in ihre Schüssel und griff zu einem Suppenlöffel. Nachdem sie probiert hatte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Köstlich.«

      Ivona ging zurück in die Küche. Für eine Weile hörte man nur das Klirren von Löffeln auf zerbrechlichem Porzellan. Dann fragte Max’ Vater: »Und, was hast du heute so angestellt, mein Sohn?«

      Max legte seinen Löffel auf dem Unterteller ab, wie er es gelernt hatte. »Ich war im Laden und wollte mir den neuen Mercedes-Benz ansehen, der reingekommen ist, aber du warst schon weg.« Neben dem Dutzend Rennpferden, die Max’ Vater geerbt hatte, hatte er auch noch eine Fahrradwerkstatt eröffnet. Doch seit immer mehr Deutsche Autos kauften, hatte sich das Geschäft auch zu einer Reparaturwerkstatt für Automobile entwickelt. Er hatte einen Mechaniker eingestellt und in die notwendigen Werkzeuge investiert. Max liebte den Geruch von Diesel und Benzin, von Bremsflüssigkeit und sogar von Öl. Außerdem löcherte er Hartmannn, den Mechaniker, gern mit allen möglichen Fragen nach Karosserien, Benzinleitungen, Bremsen, Vergasern und wie das alles zusammenarbeitete und funktionierte.

      »Wir sollten dich zum Juniormechaniker ernennen«, sagte Hartmannn oft lachend. »Bald weißt du mehr darüber als ich.«

      Heute jedoch hatte Max sich mit Jonas unterhalten, der sich um die Reparatur der Fahrräder kümmerte.

      »Jonas hat versprochen, mein Fahrrad bis nächste Woche zu reparieren«, sagte Max.

      »Ach!«, rief sein Vater aus. Mit seinem stahlgrauen Haar – oder dem, was davon noch übrig war, er war schon über fünfzig –, seiner militärischen Haltung und seinem wettergegerbten Gesicht mit dem borstigen Schnurrbart flößte Moritz Steiner Max durchaus Respekt und nicht wenig Ehrfurcht ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob du damit fahren solltest.«

      Max versteifte sich. »Warum denn nicht? Damit brauche ich nur halb so lange zur Schule, als wenn ich laufe.«

      »Wir müssen da noch etwas besprechen«, sagte sein Vater. Er warf Max’ Mutter einen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch. »Du hast mir gesagt, der Reifen wäre platt, weil du wohl über einen Nagel gefahren sein musst. Richtig?«

      Max leckte sich über die Lippen. »Ja, das habe ich gesagt.« Er schaute hinunter auf seine Schüssel.

      »Und der verbogene Rahmen sei entstanden, weil du gestürzt bist und das Fahrrad auf dem Betonboden an der Schule aufgeschlagen ist.«

      Max nickte, ohne seinen Vater anzusehen.

      Der räusperte sich. »An dem Tag, nachdem du das Fahrrad abgegeben hast, hat Jonas mich angesprochen. Und er meinte, du hättest gelogen.«

      »Wie kommst du darauf? Woher sollte er das denn wissen?«

      »Weil Jonas keinen Nagel finden konnte. Aber er hat entdeckt, dass der Reifen am Bordstein entlang geschrammt ist.«

      Max erwiderte nichts.

      »Und was den Fahrradrahmen angeht, sah es so aus, als hätte jemand mit einem Hammer darauf geschlagen.«

      Max leckte sich erneut die Lippen.

      »Ich denke daher Folgendes: Ich glaube, du versuchst die Tatsache zu verschleiern, dass du von ein paar Jungs aus der Hitlerjugend schikaniert wurdest.«

      Max antwortete nicht.

      »So fängt es immer an«, sagte Mutti. »Erst schikanieren sie einen, und danach werden sie zu Nazis.«

      Sein Vater hob die Hand, um seine Mutter verstummen zu lassen. Sie biss sich auf die Lippe.

      »Maximilian …«

      »Ja, Papa?«

      »Kommt das der Wahrheit nicht sehr viel näher?«

      Das silberne Glöckchen unterbrach seinen Vater und Max musste warten, bis Ivona die Schüsseln abgeräumt und das gefüllte Brathähnchen, Drillingskartoffeln und Brokkoli aufgetischt hatte. Während Ivona servierte, wand Max sich innerlich. Seine Mutter hatte ihn zwar vorübergehend vor dem Verhör seines Vaters gerettet, aber seine Wangen glühten. Er konnte seine Eltern einfach nicht anlügen.

      Nachdem Ivona wieder in der Küche verschwunden war, sagte Max: »Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Ich musste nach dem Unterricht noch ein paar Minuten länger in der Schule bleiben. Als ich zu meinem Fahrrad kam, war der Reifen zerstochen und der Rahmen zerbeult. Aber es war niemand mehr dort.«

      Er beschloss, das Glucksen und gedämpfte Johlen aus einiger Entfernung nicht zu erwähnen, das ein paar Jungs von der Hitlerjugend von sich gegeben hatten. Jungs, die früher einmal seine Schulfreunde gewesen waren. Die zu ihm nach Hause gekommen waren und deren Häuser er selbst auch besucht hatte. Er war eher irritiert darüber als wütend. Warum stellten sie sich plötzlich so gegen ihn?

      Seine Eltern tauschten Blicke aus. Papa klemmte seine Daumen hinter die Hosenträger und fuhr mit den Händen am Gummiband auf und ab. Zum ersten Mal schaltete sich seine Mutter ein.

      »Moritz, es war nicht seine Schuld.«

      »Das stimmt. Trotzdem hat er über die Umstände gelogen.« Er sah Max an. »Oder etwa nicht?«

      Bevor Max etwas erwidern konnte, ergriff seine Mutter erneut das Wort. »Er hat nur versucht, uns die Sorge zu ersparen. Nicht wahr, Schatz?«

      Max war sich nicht sicher, was er dazu sagen sollte. Er sah zuerst seinen Vater an, dann seine Mutter. Sein Vater war zwar streng, aber er war nicht grausam.

      Und tatsächlich erlöste er ihn diesmal. »Du hast natürlich absolut recht, meine liebe Hannah.«

      Mutti sah aus, als stünde sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Und ehrlich gesagt ging es Max genauso. Seine Kehle schnürte sich zu. Er versuchte, seine Emotionen in den Griff zu bekommen und sich wie ein Mann zu verhalten.

      »Maximilian«, sagte sein Vater dann. »Du musst uns nicht beschützen. Wir sind deine Eltern und es gehört zu unseren Pflichten, uns Sorgen um dich zu machen.«

      »Schatz, niemand trägt Schuld daran«, wiederholte Mutti. »Abgesehen von diesem Verrückten aus Österreich.«

      »Hannah, sprich leise.« Papa senkte die Stimme und gestikulierte in Richtung der Küche. »Ich habe es schon einmal gesagt. Es geht nicht um Hitler und seine Schergen. Die Wirtschaft ist schuld. Die Weimarer Republik hat nach dem Großen Krieg sehr gelitten. Dann brach die Wall Street zusammen. Wir befinden uns mitten in einer weltweiten Wirtschaftskrise mit galoppierender Inflation. Von Amerika bis Europa und sogar in Asien spüren die Menschen das. Die Deutschen suchen nach einer Lösung. Sie glauben, sie hätten sie mit den Nationalsozialisten gefunden, aber das kann man nicht ernst nehmen. Wir sind eine Republik. Sobald Deutschland sich erholt hat und es wieder genug Arbeit gibt, werden die Nazis und dieser kleine Mann mit dem Schnäuzer verschwinden.«

      »Ja, aber was ist mit ihrem Antisemitismus?«, fragte Mama. »Seit die Nationalsozialisten die größte Partei im Reichstag geworden sind, hat sich eine Schlinge um unseren Hals gelegt. Und jeden Tag zieht irgendwo jemand daran und schnürt sie ein wenig fester zu.«

      Papa war sieben Jahre älter als Mutti und hielt manchmal sowohl ihr als auch Max Vorträge. »Hannah, sei nicht so melodramatisch. Den Antisemitismus gibt es schon seit Jahrhunderten, und er wird niemals vollständig verschwinden. Wir werden tun, was wir schon immer getan haben, und Schritt für Schritt damit umgehen. Du wirst schon sehen. Nächstes Jahr um diese Zeit wird alles wieder anders sein.«

      »Also glaubst du, dass wir hier in Deutschland sicher sind?«, fragte Max.

      Sein Vater zögerte. Dann sagte er: »Ja. Das glaube ich. Und glücklicherweise wird uns auch die Wirtschaftskrise in unserer Position nicht so sehr betreffen.«

      Wenn sein Vater glaubte, dass sie sicher waren, wollte Max das auch glauben.

      »Und was ist mit Hitler?«, fragte Mutti.

      Papa ließ den Blick von Max zu seiner Mutter wandern. »Wir müssen beten, dass Hindenburg vernünftig ist und Hitler nicht Kanzler wird.«
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        Winter – Frühjahr 1933

        Regensburg

      

      

      Doch das wurde er.

      Einen Monat später, Ende Januar 1933, ernannte Präsident Hindenburg Adolf Hitler zum Reichskanzler und zum Oberhaupt des deutschen Parlaments. Zum ersten Mal verfügten die Nazis über die Mehrheit in der Regierung. Und es kam Max so vor, als wollten sie keine Zeit verlieren. Jeder Monat brachte einen neuen Angriff auf die Rechte des deutschen Volkes mit sich.

      Ende Februar, kaum einen Monat, nachdem Hitler zum Kanzler ernannt worden war, brannte plötzlich der Reichstag. Am nächsten Tag beschuldigten die Nazis die Kommunistische Partei der Brandstiftung und verbannten sie aus der Regierung. Hitler überredete Präsident Hindenburg dazu, die Grundgesetze und die rechtsstaatliche Ordnung außer Kraft zu setzen.

      Im März bat Hitler den inzwischen von den Nazis kontrollierten Reichstag, das Ermächtigungsgesetz zu verabschieden, was auch geschah. Von dem Tag an besaß Hitler allein die Macht, Gesetze zu machen. Die Regierung eröffnete ebenso ihr erstes Konzentrationslager, um politische Gegner, Homosexuelle, Zeugen Jehovas und andere, die man als »gefährlich« einstufte, dort unterzubringen. Das Lager lag in Dachau, nur eine Stunde Fahrt von Regensburg entfernt.

      Im April sorgte eine Flut von Bildungserlässen für große Verwerfungen, nicht nur in den Lehrplänen deutscher Schulen, sondern auch in den Schulen selbst. Max war in der sechsten Klasse und freute sich darauf, in ein paar Jahren aufs Gymnasium zu gehen. Danach wollte er studieren. Er war ein guter Schüler und lernte gern. Doch die von der Hitler-Regierung verordneten Änderungen waren für jüdische Schüler alles andere als förderlich.

      Der Sportunterricht war nun für alle Schüler verbindlich, was Max nicht störte. Er war nicht gerade groß geraten, aber er war schnell und beweglich und im Leichtathletik-Team erfolgreich. Als sich der Frühling näherte, stellte der Trainer, zu dem Max eine freundschaftliche Verbindung hatte, ihn allerdings nicht mehr im Kader auf. Als Max ihn nach dem Grund fragte, erklärte er, dass er dazu gezwungen worden sei, Max auszuschließen. Andere Schüler seien wegen eines Nachteilsausgleichs bevorzugt worden.

      »Was heißt das … Nachteilsausgleich?«, fragte Max.

      »Das bedeutet, dass sie nicht so klug sind wie du. Das Einzige, worin sie gut sind, ist Leichtathletik. Du bist intelligent und hast andere Möglichkeiten, die sie nicht haben.«

      Max starrte den Trainer an. »Aber ich bin ein guter Läufer.«

      Der Trainer stieß einen Seufzer aus. »Es tut mir leid, Max.«

      »Liegt es daran, dass ich Jude bin?«

      Der Trainer wandte sich ab und ging ohne ein weiteres Wort davon. Sie sprachen nie wieder miteinander.

      Ein neues Unterrichtsfach wurde im Lehrplan eingeführt: Rassenkunde. In den unteren Klassen lernten die Schüler von »höherwertigen« und »minderwertigen« Rassen, mit der nicht gerade subtilen Schlussfolgerung, dass Arier die »Herrenrasse« seien. Sie sollten ihre Augenfarbe und Haarstruktur mit den Tabellen arischer und nordischer Typen vergleichen und Familienstammbäume erstellen, um ihre biologische Herkunft zu ermitteln. In Mathematik sprossen neben Quadratwurzeln und Algebra auch Stereotype über Juden hervor. Die Schüler wurden dazu aufgerufen, ihre Uniformen der Hitlerjugend und des Bunds Deutscher Mädel in der Schule zu tragen. Die schwarzen Bretter in den Schulen waren schon bald mit Nazi-Propaganda und Sprüchen gepflastert, und einige Lehrer begannen damit, antisemitische Zeitungsartikel vorzulesen.

      Der April brachte weitere Gesetze gegen Juden mit sich. Jüdischen Lehrern wurde mitgeteilt, dass sie nicht länger an deutschen Schulen und Universitäten unterrichten durften. Von heute auf morgen wurden sie aus dem Bildungssystem verbannt. Zur selben Zeit erließ die Regierung das Gesetz gegen die Überfüllung deutscher Schulen und Universitäten, das die Anzahl jüdischer Schüler an einer Schule auf maximal fünf Prozent der gesamten Schülerzahl reduzierte.

      In Regensburg lebten 427 Juden. Bei einer Stadtbevölkerung von insgesamt 81.000 machten sie also nur ein halbes Prozent aus, deshalb hatten die Steiners keine Angst davor, dass Max von der Schule ausgeschlossen werden könnte. Und das wurde er auch nicht. Doch in anderen Teilen des Landes wurden jüdische Familien gezwungen, ihre Kinder von öffentlichen Schulen zu nehmen.

      Die Naziregierung ermutigte die Bevölkerung auch zu einem Boykott jüdischer Geschäfte und Unternehmen. Trotz der Wirtschaftskrise florierte Moritz Steiners Geschäft. Seine Fahrrad- und Autowerkstatt war in Regensburg einzigartig, sodass seine Kunden auf ihn angewiesen waren. Doch anderen Geschäften in Regensburg erging es nicht so gut. Vor L. Josephsohns Geschäft in der Innenstadt stand ein bewaffnetes SA-Braunhemd vor der Tür und hielt die Leute davon ab, den Laden zu betreten. Weitere jüdische Geschäfte rund um den Marktplatz von Regensburg wurden gemieden. Einige wurden angegriffen, die Waren wurden zerstört. Vermutlich von Angehörigen der Hitlerjugend, wie Max mutmaßte.

      Im April erließen die Nazis ein Gesetz, das den Begriff des Nicht-Ariers definierte. Jeder, der von einem jüdischen Eltern- oder Großelternteil abstammte, wurde dadurch automatisch zum Nicht-Arier.
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        * * *

      

      An einem strahlenden Frühlingstag, als die Sonne den Boden küsste, Rotkehlchen zwitscherten und Veilchen blühten, kam Max’ bester Freund Günter nach dem Mittagessen zu Max auf den Schulhof gelaufen. Günter, einer der wenigen jüdischen Schüler, die noch hier zur Schule gingen, war kreidebleich.

      »Was ist los, Günter?«, fragte Max besorgt. »Bist du krank?«

      Günter schüttelte den Kopf. »Wie hieß noch mal das Buch über Juden, das als Lüge enttarnt wurde?«

      »Worüber redest du?«, fragte Max.

      Günter war groß und kräftig gebaut. Er sah aus, als könnte er gut austeilen. Deshalb ließen ihn die meisten anderen Jungs in Ruhe. Jetzt allerdings glaubte Max, er würde jede Sekunde zu zittern beginnen. »Das mit dem Wort Zion im Titel«, fügte Günter hinzu.

      Max zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du Die Protokolle der Weisen von Zion?«

      Günter nickte. »Genau das meine ich.«

      »Was ist damit?«

      »Herr Schröder und Frau Brandt haben es beim Mittagessen gelesen und sich Notizen gemacht.« Der Geschichtslehrer und die Sozialkundelehrerin.

      Max runzelte die Stirn. »Aber das steckt voller Lügen. Das wissen sie auch.«

      »Danach klang es aber nicht.«

      Max’ Puls beschleunigte sich. Er strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Wonach klang es denn dann?«

      »Als würden sie Unterricht vorbereiten.«

      Max starrte Günter an, dann drehte er sich einmal um die eigene Achse, als würde er nach den Lehrern suchen. Sein Magen verknotete sich. Er verstand das nicht. Jeder wusste doch, dass das Buch eine einzige Lüge war. Das war sogar öffentlich verkündet worden.

      Günter sah ihn angsterfüllt an. »Was machen wir denn, wenn sie es im Unterricht besprechen?«

      Darauf wusste Max keine Antwort.
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        * * *

      

      Max fuhr mit dem Fahrrad von der Schule nach Hause und dachte noch über Die Protokolle der Weisen von Zion nach, als er eine der Schülerinnen entdeckte, deren Eltern sie zu einer Synagogenschule geschickt hatten. Renée Herskowitz saß auf der Treppe vor ihrem Zuhause und las in einem Buch. Renée war ein oder zwei Jahre jünger als Max, aber größer als er und ein sehr schlankes Mädchen mit dunklen Locken, blauen Augen und heller Haut. Wäre ihre Nase nicht ein wenig zu groß für ihr Gesicht gewesen, hätte man sie als schön bezeichnen können. Doch gerade das gefiel Max gut an ihr; sie sah anders aus als die meisten anderen Mädchen. So wie Max lebte auch sie in Stadtamhof, nur zwei Straßen von den Steiners entfernt. Ihre Familie war nach dem Großen Krieg aus der Tschechoslowakei nach Regensburg gekommen, ihr Vater war Juwelier.

      Max fuhr langsamer, als er sich ihr näherte. »Guten Tag, Renée«, sagte er.

      Sie schaute von ihrem Buch hoch. »Guten Tag, Max. Wie geht’s?«

      Max bremste, schwang sich vom Fahrrad und stellte es auf dem Ständer ab. »Warst du heute in der Schule?« Als sie nickte, sagte er: »Wie ist es so in der Synagoge? Sind dort viele Schüler?«

      »Ein Dutzend vielleicht. Sie suchen noch weitere Lehrer.«

      »Und wie findest du es?«

      »Ich vermisse die alte Schule«, sagte sie. »Es ist nicht das Gleiche.«

      In ihren Augen lag so viel Traurigkeit, dass Max überlegte, wie er sie aufheitern könnte. »Vielleicht dauert das alles hier gar nicht so lange. Vielleicht überlegen es sich deine Eltern noch mal anders. Dann könntest du doch wieder zurück zur Schule kommen, oder? Da sind –«

      Sie unterbrach ihn. »Meine Eltern sagen, das ist erst der Anfang. Sie reden schon darüber, hier wegzugehen.«

      »Nein!« Das Wort war ihm lauter und heftiger über die Lippen gekommen, als er vorgehabt hatte. »Ich meine, warum? Wo wollt ihr denn hin? Wieder zurück in die Tschechoslowakei?«

      »Das glaube ich nicht. Papa meinte, da wird es bald genauso gefährlich sein.« Sie zog die Schultern hoch. »Ich schätze, meine Eltern sind es gewohnt, umzuziehen. Aber ich bin es nicht.«

      Sie schlug ihr Buch zu und hielt es in die Luft. »Ich wünschte, ich könnte einfach weglaufen. So wie Tom Sawyer und Huckleberry Finn in diesem Buch.«

      Max legte den Kopf schief. »Was ist das?«

      »Die Abenteuer des Tom Sawyer.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aus Amerika. Meine Mutti hat es mir gekauft.«

      »Worum geht es da?«

      »Es ist eine tolle Geschichte über zwei Jungs. Sie sind keine Kinder mehr, aber auch noch nicht erwachsen. Und ihre Abenteuer sind kaum zu glauben. Sie sind sozusagen Ganoven. Es gibt Indianer, Diebe, Gold, Grabräuber … und ein Mädchen namens Becky. Ich habe es schon fast ausgelesen, es ist sehr aufregend.«

      Max wiederholte den Titel. »Ich habe noch nie davon gehört. Erzähl mir mehr darüber.«

      Renée fing an, ihm die Geschichte zu erzählen, doch nach einer Minute schüttelte sie den Kopf. »Das ist zu kompliziert, ich kann dir das nicht alles erzählen.« Ihre Augenwinkel kräuselten sich. »Aber die Geschichte ist wirklich toll. Wenn du magst, leihe ich es dir, sobald ich fertig bin.«

      »Ja, das wäre prima, Renée.« Er erwiderte ihr Lächeln.

      In der letzten Aprilwoche untersagten die Nazis Juden die Übernahme von Ämtern im öffentlichen Dienst, an Universitäten und beim Staat. Jüdischen Anwälten wurde die Zulassung entzogen. Und die Gestapo, Hitlers Geheimpolizei, wurde aufgebaut. Damit ging eine weitere, sehr produktive Legislaturperiode zu Ende.
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        Frühjahr – Sommer 1933

        Regensburg

      

      

      Als die Tage länger und wärmer wurden, freute Max sich auf den Sommer. Er würde in den Ferien in der Werkstatt arbeiten und Hartmann dabei helfen, Daimler, Mercedes und andere Autos zu reparieren, die hereinkamen. Er konnte es kaum erwarten, mehr über die Komplexität der Automobile zu erfahren, die er dann selbst studieren konnte. Und wenn er nicht in der Werkstatt half, hatte er vor, so viel Zeit wie möglich draußen zu verbringen.

      Die Steiners fuhren im Sommer üblicherweise zweimal in den Urlaub. Einmal zu den Eltern seiner Mutter in den Elsaß in der Nähe von Straßburg, und dann an die Schweizer Riviera an den Genfer See. Er war Einzelkind und ein Besuch bei den Großeltern daher ein Vergnügen. Seine Mutter hatte einen Bruder und eine Schwägerin aus Berlin, die gleichzeitig mit ihnen dort zu Besuch waren. Dann konnte er mit seinen drei wilden Cousins ersten Grades spielen. Sie weckten immer eine Sehnsucht nach einem eigenen Bruder oder einer Schwester in ihm, aber über das Thema sprach er nicht mit seinen Eltern. Es erschien ihm nicht angemessen, als Sohn darüber zu reden. Dafür lernte er ein bisschen Französisch, wenn er bei seinen Großeltern war. Und Mutti verstärkte das gern, indem sie auch zu Hause in Deutschland mit ihm Französisch sprach.

      Den Ausflug in die Schweiz liebte Max auch, aber aus anderen Gründen. Während dieses Urlaubs hatte er immer die ganze Aufmerksamkeit seines Vaters. Sie erkundeten die Museen in Lausanne und erklommen die Stufen der gotischen Kathedrale bis zum Glockenturm, von wo aus sie eine großartige Aussicht über den See hatten. Sie redeten über Architektur und Geschichte, die Hobbys seines Vaters, gingen zum Strand, was seine Mutter am meisten liebte, und aßen Unmengen an Süßigkeiten. Sein Vater hatte in einer Seitenstraße in der Nähe der Universität einen kleinen Antiquitätenhändler entdeckt, den sie jeden Sommer besuchten, um die Neuzugänge zu durchstöbern. So wie er gut gemachte Automobile bewunderte, wusste Max auch kunstfertig hergestellte Möbel zu schätzen. Oder aufwendig verzierte Uhren.

      An einem Abend Anfang Mai hatten die Steiners gerade ihr Abendessen beendet und Max hatte vor, noch kurz mit dem Fahrrad auszufahren, bevor es dunkel wurde, als sein Vater sagte: »Sohn, wir müssen noch etwas mit dir besprechen.«

      Max sah ihn an. »Ja, Papa?«

      »Wir werden diesen Sommer nicht wegfahren.«

      Max hörte auf zu essen, seine Gabel verharrte mitten auf dem Weg zum Mund. »Warum denn nicht?«

      Sein Vater warf seiner Mutter einen Blick zu, dann schaute er Max wieder an. »Aus guten Gründen.«

      Max legte die Gabel ab.

      »Du wirst im September dreizehn und musst dich auf deine Bar Mizwa vorbereiten.«

      »Ich werde ein Bar Mizwa?« Er schielte zu seiner Mutti, deren Gesichtsausdruck verriet, dass sie nicht ganz glücklich mit dieser Entscheidung war. Max hatte noch nicht über seine Bar Mizwa nachgedacht. Bei reformierten Juden war diese nicht verbindlich vorgeschrieben. Einige Familien feierten das Ereignis, andere – und immer mehr – taten es nicht. »Ihr habt doch gesagt, es wäre nicht wichtig.«

      »Wir haben unsere Meinung geändert. Ich habe heute mit dem Rabbi gesprochen. Er wird sie für Mitte September ansetzen, vielleicht genau zu deinem dreizehnten Geburtstag.«

      Max verschränkte die Arme, wie es auch sein Vater oft tat. »Warum habt ihr eure Meinung geändert? Wegen Hitler?«

      »Nicht ganz«, sagte sein Vater.

      Max war durcheinander. Er ging an einem Nachmittag in der Woche und an den Wochenenden zur hebräischen Schule, aber niemand, nicht einmal die Bar-Mizwa-Jungs, nahmen die religiöse Ausbildung wirklich ernst. Für die meisten deutschen reformierten Juden war das wichtigste Ziel, sich so gut wie möglich anzupassen. Sie wollten sogar »deutscher als die Deutschen« werden.

      »Moritz, sag ihm die Wahrheit«, sagte seine Mutter. Seine Eltern sahen sich an.

      Sein Vater zögerte. Dann sagte er: »Die Hotelbesitzer haben uns gesagt, dass sie kein Zimmer für uns hätten. In keinem der Hotels am Genfer See, in denen wir sonst die Ferien verbracht haben. Und die Hotels, die noch freie Zimmer haben, wollen wir nicht. Außerdem besteht deine Großmutter auf einer Bar Mizwa. Deine drei Cousins planen ihre auch schon.«

      Max stieß den Atem aus. »Aber der Genfer See und Lausanne sind doch in der Schweiz.«

      Sein Vater zuckte die Achseln.

      »Es ist wegen Hitler, oder?«

      Sein Vater setzte an: »Die Deutschen und die Schweizer haben –«, dann unterbrach ihn seine Mutter. »Die Wahrheit ist, dass Hitler und seine Schergen einen antisemitischen Flächenbrand ausgelöst haben, der sich über die Grenzen Deutschlands hinaus erstreckt, mein Sohn. Ces sont des monstres.«

      Max schob seinen Teller weg. Tränen der Wut brannten in seinen Augen. In seinem zwölfjährigen Verstand hatte er ein Recht darauf, den Sommer am See zu verbringen. Die Sonne auf der Haut zu spüren. Zeit mit seinem Vater zu verbringen. Er hatte nichts falsch gemacht, wurde aber dennoch bestraft.

      Seine Eltern hatten ihm eingebläut, wie glücklich er sich schätzen konnte, in einem großen Haus zu leben, sein eigenes Pferd zu besitzen und alles zu haben, was er brauchte. Gott hatte sie gesegnet, er sollte sich also nicht beklagen. Max versuchte immer daran zu denken, wenn er mit anderen zusammen war, denen es nicht so gut ging und die nicht so behütet waren wie er und seine Familie. Aber das hier war ungerecht. Er empfand es als Beleidigung, dass er den Sommer in einem stickigen Raum verbringen und die Tora und Haftara studieren musste, während seine Cousins im Elsaß mit dem Ball spielen, schwimmen und Fahrrad fahren durften. Warum konnten die Nazis nicht einfach verschwinden? Sie zerstörten sein gesamtes Leben.

      In seinem Hinterkopf jedoch lungerte ein Gefühl, das sehr viel größer und schwerwiegender war als sein kindischer Wutanfall. Es hielt ihn davon ab, sich bei seinen Eltern über die Vorbereitungen zur Bar Mizwa zu beschweren. Es war eher ein schwammiges Gefühl, das er erst Jahre später vollständig begreifen würde. Seine Eltern hatten beschlossen, seine Bar Wizwa als Widerstand gegen den Antisemitismus der Nazis zu benutzen. Und zu feiern, wer sie waren – zum Teufel mit Hitler.
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        * * *

      

      Am zehnten Mai verbrannten Studenten in Berlin mehr als fünfundzwanzigtausend Bücher, die als »undeutsch« betrachtet wurden, in einem riesigen Lagerfeuer. Die Aktion wurde von Joseph Goebbels, dem Propagandaminister des Reichs, unterstützt. Er erklärte: »Das Zeitalter eines überspitzten jüdischen Intellektualismus ist nun zu Ende.« In dieser Nacht marschierten in anderen Teilen Deutschlands Studenten mit Fackelzügen gegen denselben undeutschen »Geist«. Max dachte wieder an Die Protokolle der Weisen von Zion. Seine Mutter war am nächsten Tag zur Schule gegangen, um sich zu beschweren, nachdem er ihr von Günters Beobachtung erzählt hatte. Bis jetzt waren diese Bücher noch nicht im Unterricht aufgetaucht.

      Die Weisen von Zion standen nicht auf der Liste von Büchern, die verbrannt wurden. Aber das Buch, das Renée Herskowitz ihm ausleihen wollte, könnte davon betroffen sein. Am nächsten Tag radelte er nach der Schule zu ihr. Sie war nicht draußen, also läutete er.

      Sie öffnete ihm die Tür und ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Hallo, Max.«

      Ein unerwarteter Anflug von Unsicherheit ließ Max’ Nerven flattern, und sein Körper fühlte sich merkwürdig an. »Hallo, Renée.«

      »Komm rein, bitte«, sagte sie. Zu Max’ Erleichterung schien sie sein Unbehagen nicht zu bemerken. Oder sie tat nur so, als bemerke sie es nicht. »Möchtest du einen Tee? Oder etwas Kaltes?«

      »Etwas Kaltes, bitte.«

      Sie nickte, immer noch lächelnd. »Mutti hat heute Morgen Limonade gemacht. Ich hole uns welche.« Sie ließ ihn in den Flur eintreten. Max war zum ersten Mal bei den Herskowitz’ zu Hause. Er erblickte dunkle Möbel, Perserteppiche und schwere Vorhänge. Dann setzte er sich auf einen gepolsterten Stuhl und hörte, wie sie in der Küche Schränke öffnete und wieder schloss und danach eine Flüssigkeit in Gläser goss. Kurz darauf kam sie mit einem Tablett zurück, auf dem zwei große Gläser mit Limonade und ein Teller mit Keksen standen. »Lass uns nach draußen auf die Veranda gehen«, sagte sie. »Da ist es kühler.«

      Max, der sich immer noch etwas verlegen fühlte, riss sich gerade rechtzeitig zusammen. »Lass mich das tragen.«

      »Nimm du die Kekse.«

      Er griff nach dem Teller. Der Duft von Zimt, Vanille und frisch gebackenem Teig stieg davon auf. »Die riechen wunderbar.«

      »Ich habe sie frisch gebacken.«

      Er war nicht sicher, was er sagen sollte, und das störte ihn. Eigentlich war er nur selten um Worte verlegen.

      Draußen schimmerte die Spätnachmittagssonne rosig am blauen Himmel. Eine sanfte Brise ließ die Blätter rascheln. Sie setzten sich und sie reichte ihm ein Glas. Max trank ein paar Schlucke, dann hielt er abrupt inne. Wo waren nur seine Manieren? Sie musste ihn ja für einen Wilden halten. Aber sie schien voll und ganz in den Anblick eines Vogels versunken zu sein, der neben der Terrasse auf dem Boden herumpickte.

      Warum fühlte er sich nur so merkwürdig? Zum ersten Mal nahm er wirklich wahr, wie Renée sich bewegte, wie sie ihr Gesicht verzog und sogar, wie sie beim Sprechen gestikulierte.

      Er riss seinen Blick von ihr los und schaute auf die Kekse. »Darf ich?«

      Sie kicherte. »Natürlich.«

      Er nahm einen und biss hinein. Er war noch ein bisschen weich, und als er kaute, füllte der Zimtgeschmack seinen Mund. Allerdings nicht zu stark. Er seufzte. »Perfekt.«

      Falls ein Lächeln noch strahlender sein konnte als das von Renée, hatte Max es jedenfalls noch nicht gesehen. »Danke«, antwortete sie. »Nimm noch einen. Ich kann nächste Woche mehr davon backen.«

      Er nahm noch einen Keks, diesmal mit Vanille. Und er war genauso gut.

      »Und, wie ist es so in der Schule?«, fragte Renée.

      »Nur noch eine Woche.«

      »Bei uns auch.«

      »Haben sie in der Synagoge noch mehr Lehrer eingestellt?«

      »Ja. Sie dürfen ja nicht mehr an öffentlichen Schulen unterrichten, wie du weißt. Mein Vater sagt, in der Synagoge verdienen sie weniger.«

      »Das ist ungerecht«, sagte Max.

      »Zumindest haben sie noch eine Arbeit.«

      »Das stimmt natürlich.« Er nahm noch einen dritten Keks. »Hast du eins von den Büchern gelesen, die neulich verbrannt wurden?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Aber meine Eltern.« Sie hielt inne. »Sie haben Freud, Einstein und sogar Jack London verboten. Ach, und H.G. Wells. Die meisten Autoren leben oder lebten in Amerika.«

      Max wusste nicht, dass die Autoren verboten worden waren. »Glaubst du, dein Buch über die beiden amerikanischen Gauner könnte auch verboten werden?«

      »Die Abenteuer des Tom Sawyer?« Sie legte den Kopf schief und dachte nach. Max bemerkte, wie ihre Zunge für einen Sekundenbruchteil herausschnellte. »Zwei Jungs, die ihr Schicksal in die eigenen Hände nehmen? Die keine Regeln befolgen? Natürlich. Das müsste doch als höchst problematisch betrachtet werden. Sogar als staatsgefährdend.«

      Er grinste. »Falls du es noch hast, ich würde es gerne lesen.«

      Sie erwiderte sein Grinsen. »Vielleicht solltest du es vor deiner Familie verstecken. Vor Besuchern auf jeden Fall.«

      »Keine Sorge.« Er nahm noch einen Keks. Langsam fühlte er sich wieder wohl in seiner Haut.

      »Welche magst du lieber, die mit Zimt oder die mit Vanille?«

      »Ich kann mich nicht entscheiden. Kann ich beide sagen?«

      Sie lachten.

      Sie unterhielten sich noch eine Stunde lang über ihre Familien – Renée hatte einen jüngeren Bruder, Wolf, den sie als »kleine Pest« bezeichnete –, ihre Pläne für die Ferien, ihre Angst vor der Zukunft und sogar über die neuesten Filme aus Hollywood. Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte und es kälter wurde, ging sie ins Haus und kehrte mit dem Buch und einem Päckchen zurück. Es war in Papier gewickelt und mit einer Schnur zugebunden.

      »Die sind für dich, Max. Und das Buch.«

      Er nahm die Kekse, und seine Wangen glühten schon wieder. Aber warum bloß? Es war doch nur Renée.
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        Sommer 1933

        Regensburg

      

      

      Mitte Juli verboten die Nazis alle politischen Parteien, abgesehen von der eigenen. Am gleichen Tag verabschiedete der Reichstag ein Gesetz, das die Zwangssterilisation aller Deutschen mit einer körperlichen oder geistigen Behinderung vorsah. Ein drittes Gesetz vom selben Tag entzog jüdischen Einwanderern aus Polen die deutsche Staatsbürgerschaft. Die Steiners lebten nun schon seit drei Generationen in Deutschland, Max war die vierte. Sie kamen nicht aus Polen und Ivona, ihr polnisches Hausmädchen, war keine Jüdin. Trotzdem spürte Max die Angst, vor allem die seiner Mutter.

      Eines Abends, nach Anbruch der Dunkelheit, hatte Max vor, den Toraabschnitt für seine Bar Mizwa zu lernen, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Ein paar Stunden zuvor hatte er Renée zu einer Kutschfahrt durch Regensburg eingeladen und sie waren dem Lauf der Donau gefolgt, die sich um die Stadt herum wand. Klara war in raschem Tempo getrabt, doch als sie den Herzogspark erreichten, drosselte Max sie, um den Sonnenuntergang zu betrachten. Lila Wolken mit goldenen Rändern erstrahlten ein letztes Mal, bevor die Sonne langsam hinter den Bäumen versank.

      Keiner von ihnen sprach. Der Sonnenuntergang war ebenso wie eine perfekt komponierte Symphonie zu zauberhaft gewesen, um ihn mit Worten zu beschreiben, fand Max. Als er schließlich zur Seite schaute, stellte er fest, dass Renée ihn beobachtete. In der hereinbrechenden Dämmerung hatte sich die Farbe ihrer Augen in ein Dunkelblau verwandelt, das so satt und edel wirkte wie der Saphirring seiner Mutter. Er schluckte. Ein seltsames Gefühl überkam ihn. Er sollte wohl irgendetwas tun, oder? Aber was?

      Renée brach den Bann. »Weißt du eigentlich, Max, dass du eine der letzten Paraschen dieses Jahr hast?«

      Den plötzlichen Themenwechsel hatte Max nicht erwartet. Renée musste wohl das intelligenteste Mädchen sein, das er kannte. Vielleicht war sie sogar der klügste Mensch der Welt. Abgesehen von seinem Vater.

      »Das hat der Rabbi gesagt.« Er neigte den Kopf. »Aber woher weißt du das?«

      »Der letzte Toraabschnitt des Jahres, V’Zot HaBerachah, wird immer an Simchat Tora gelesen, und in diesem Jahr fällt der Tag auf den zwölften Oktober. Deine Bar Mizwa ist knapp einen Monat vorher, also ist deine Parasche der Abschnitt direkt davor.«

      »Das ist in der Woche vor Rosch ha-Schana. Merkwürdig. Ich dachte immer, wir würden die Tora zu Neujahr neu beginnen, doch das tun wir gar nicht.«

      »Dazu gibt es mehrere Theorien. Meine Lieblingstheorie ist die …« Sie lächelte. »Sie besagt, dass wir den Tag, auf den Rosch ha-Schana fällt, verschieben, um Satan zu übertölpeln. Und nach der Verschiebung verlegen wir es noch weiter nach hinten, bis zum ersten Schabbat nach den Hohen Feiertagen, um den Torazyklus nicht durch die Festtagslesungen zu unterbrechen.«

      Er lächelte sie bewundernd an. »Renée, woher weißt du das alles?«

      Sie errötete, als wäre sie etwas beschämt. »Abgesehen von den Büchern in der Synagoge habe ich im Moment nicht viel anderes zu lesen.«

      Hatte sie sich speziell über seine Parasche informiert? »Was ist mit deinen amerikanischen Ausreißern?«

      »Ich warte auf das nächste Buch. Es heißt Die Abenteuer des Huckleberry Finn. Ich habe gehört, dass es gerade sehr beliebt ist, also könnte es etwas dauern, bis ich es bekomme. Falls es nicht verboten wird.«

      »Glaubst du, das könnte passieren?«

      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es müsste wohl verboten werden. Aber vielleicht kennen die Nazis Mark Twain nicht.«

      Jetzt in seinem Schlafzimmer dachte Max darüber nach, wie besonders Renée war, wenn sie sich für seine Studien interessierte. Keiner seiner anderen jüdischen Freunde tat das.

      Obendrein hatte sie ihm noch ein kleines verschnürtes Päckchen in den Schoß geworfen, als sie wieder in Stadtamhof angekommen waren.

      »Woher wusstest du das?«, hatte er gesagt. »Das sind jetzt meine Lieblingssüßigkeiten.«

      »Das freut mich sehr.« Sie hatte seinen Unterarm gedrückt. »Träum etwas Schönes, Max.«
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        * * *

      

      Träum etwas Schönes, in der Tat, dachte er nun. Er hatte bereits drei Kekse verschlungen und widmete sich wieder seinem Toraabschnitt für die Bar Mizwa. Er war wild entschlossen, zumindest ein paar Verse auswendig zu lernen, hielt aber inne, als er seine Eltern in deren Schlafzimmer leise miteinander reden hörte. Es war schon fast zehn und normalerweise war ihre Tür um diese Uhrzeit längst geschlossen. Er schlich aus seinem Zimmer und stellte fest, dass die Tür nur angelehnt war.

      »Du weißt schon, dass Ivona Immigrantin ist, richtig?« Muttis Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

      »Aber sie ist keine Jüdin und lebt schon seit Jahren hier. Wie lange? Zehn Jahre? Fünfzehn?« Das war sein Vater.

      »Ja, aber –«

      »Aber was, meine Liebe?«

      »Was, wenn sie zu dem Schluss kommt, dass es zu gefährlich ist, für eine jüdische Familie zu arbeiten?«

      »Dann finden wir jemand anderes.«

      Seine Mutter erhob die Stimme. »Wer will denn noch für uns arbeiten?«

      »Sei leise, Hannah«, sagte sein Vater. »Vielleicht kann die Synagoge eine jüdische Köchin für uns finden.«

      Die Stille zog sich in die Länge. Dann: »Mein Bruder Willie bereitet sich darauf vor, nach Amerika auszuwandern. Der Vater seiner Frau, Leo Bendheim, lebt in New York und wird für sie bürgen. Ich frage Willie, ob Rosas Vater auch für uns bürgen würde.«

      »Wir gehen aber nicht weg, mein Schatz. Wir müssen nicht umziehen. Was sollten sie uns denn noch antun können?«

      Max hörte, wie seine Mutter seufzte. »Du kennst doch die Gerüchte.«

      »Hör einfach nicht darauf.«

      Sie ließ nicht locker. »Man sagt, sie hätten vor, alle Juden zu töten, die das Reich nicht freiwillig verlassen.«

      »Hannah –«

      »Und du hast neulich gesagt, das Geschäft würde einbrechen.«

      »Es ist doch etwas völlig anderes, ob man Geld verliert oder sein Leben.«

      »Was, wenn wir all unser Geld verlieren? Oder wenn man es uns wegnimmt?«

      Stille. Dann flüsterte Moritz. Max konnte nur noch Bruchstücke verstehen. »… Vorsorge treffen … jede Woche Bargeld … unter die Matratze.« Er räusperte sich.

      »Bist du sicher, dass das reichen wird?« Die Stimme seiner Mutter klang ängstlich.

      Sein Vater sprach wieder lauter. »Ich glaube schon. Und wenn es sein muss, verkaufe ich noch ein paar Pferde. Das sollte reichen für Max’ Bar Mizwa. Und einiges mehr.«

      »Aber was, wenn die Gestapo uns überfällt? Nur eine Stunde entfernt gibt es ein Lager, in Dachau. Was, wenn sie uns in einem dieser – Lager inhaftieren?«

      »Für welches Verbrechen denn?«

      »Für das Verbrechen, Juden zu sein.«

      »Hannah, mein Großvater hat sich vor drei Generationen hier niedergelassen. Ich habe im Großen Krieg gedient. Wir haben hier viele Verbindungen, und sogar Verbündete. Ich bin zuversichtlich, dass der Bürgermeister zum Beispiel für uns eintreten wird.«

      »Ich nicht. Hitler hat den Bund zwischen den Juden und dem Rest der Welt zerstört. Jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, bekomme ich Angst.«

      Max hörte ein Rascheln, als hätte sein Vater sich bewegt, um seine Mutter in den Arm zu nehmen. »Ach, Hannah, mein Schatz. Hab nicht solche Angst. Alles wird gut.«

      »Vielleicht. Trotzdem werde ich meinem Bruder schreiben.«
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        Regensburg

      

      

      In jenem Sommer übte Max fleißig für seine Bar Mizwa. Seine Mutter stammte aus einer konservativeren Familie als Papa und hatte als Kind Hebräisch gelernt. Sie half ihm mit der richtigen Aussprache. Aber am liebsten übte er mit Renée. Sie hatte in der Synagoge eine Übersetzung seiner Parasche gelesen und konnte die Auslegungen des Rabbiners zu den Passagen ergänzen.

      Sie lernten zusammen in der Bibliothek der Synagoge, dadurch konnten sie weitere Quellen hinzuziehen. Sie war gut ausgestattet und erst kürzlich erweitert worden, nachdem auch weltliche Themen zum Lehrplan hinzugefügt worden waren. Max zog eine alte Ausgabe des Talmud aus dem Regal. Die vergilbten Seiten rochen nach staubigem Papier, und Max empfand den Geruch als tröstlich.

      »Du weißt ja schon, dass deine Parasche aus dem Deuteronomium stammt«, sagte Renée.

      »Kapitel sechsundzwanzig, Verse eins bis neunundzwanzig«, sagte Max. »Mein Abschnitt beginnt bei den Worten ›Ki tavo‹, die ›wenn du kommst‹ bedeuten. Sie gehören zu Moses’ letzter Rede an die Menschen, die er durch die Wüste geführt hat. Kurz darauf starb er.«

      »Genau«, sagte Renée. »Meiner Meinung nach belehrt er sie darüber, welche Segen sie sprechen und welche Regeln sie befolgen sollen, und darüber, was passiert, wenn sie es nicht tun.«

      »Du hast es nachgelesen?«, fragte Max.

      Sie zog die Schultern hoch, als wäre es eine Leichtigkeit gewesen, aber Max war dankbar. Sie war wirklich ein ganz besonderes Mädchen. Durch sie fühlte er sich plötzlich wichtig. Als würde er jemandem etwas bedeuten. Er überflog die ihm zugewiesenen Passagen im Talmud. »Moses warnt sie, dass sie verflucht werden, wenn sie die Regeln nicht befolgen. Sogar mehr als einmal.«

      »Ja, genau. Und dann –«

      »Renée«, unterbrach Max sie. »Glaubst du, dass Gott wirklich so streng ist?«

      »Streng? Was meinst du?«

      »Er scheint nicht sehr nachsichtig zu sein. Zumindest klingt es nicht so bei Moses. Eine kleine Verfehlung, und schon werden die Menschen verflucht. Ich würde lieber glauben, dass Hashem uns eine zweite Chance gibt. Vielleicht sogar eine dritte.«

      Renée faltete ihre Hände auf dem Tisch. »So habe ich noch nie darüber nachgedacht.«

      Max setzte sich aufrechter hin. Renée interessierte sich für seine Gedanken und Ideen, seine Eltern taten das nicht. Zumindest nicht so wie sie.

      »Du könntest es in deinem Gespräch nach der Lesung anbringen«, sagte sie.

      »Aber was, wenn die Zuhörer mir nicht zustimmen?«

      »Warum sollten sie dir nicht zustimmen?«

      »Wegen all der Strafen und Einschränkungen. Wenn Hashem doch so gütig sein soll, warum beschützt er uns dann nicht stärker?«

      »Vielleicht testet er unseren Glauben«, sagte sie.

      Max hatte Zweifel. »Warum würde ein barmherziger Gott so etwas tun?«

      »Das weiß ich nicht, Max«, sagte sie nach einer kleinen Pause. »Vielleicht solltest du das den Rabbiner fragen.«

      Max glaubte nicht, dass der Rabbi ihm eine zufriedenstellende Antwort darauf geben würde. Er ließ es auf sich beruhen. »Der Rabbi hat mir die richtige Aussprache beigebracht, sodass ich die Parasche und meine Haftara vorbeten kann.«

      »Beeindruckend«, sagte sie. »Möchtest du es jetzt üben?«

      Max überlegte. Eigentlich wollte er lieber nicht vor Renée üben, aber nicht, weil er die richtige Aussprache und den korrekten Tonfall nicht beherrscht hätte. Anfang des Sommers hatte seine Stimme begonnen, sich zu verändern, und er hatte Angst, dass zwischen seinen klangvolleren, dunklen Tönen dieses seltsame Quietschen auftauchen könnte. »Ähm, später vielleicht.«

      »Natürlich.« Sie lächelte und wechselte das Thema. »Hast du schon angefangen, Tom Sawyer zu lesen?«

      »Ja. Ich liebe es, deshalb lese ich langsam. Es ist meine Belohnung fürs Lernen und ich will nicht zu schnell damit fertig sein.«

      »So ging es mir auch.«

      »Diese Freiheit, die sie verspürt haben, als sie den Fluss hinuntergesaust sind … nun ja, das hat mich neidisch gemacht.«

      »Ja!«

      Wieder schwiegen sie. Max überlegte, ob sie sich gerade fragte, warum sie nicht einfach wie Tom und Huck vor Regeln und Einschränkungen davonlaufen konnten. Er fragte sich genau das. Aber er wollte das Gespräch nicht unnötig beschweren. »Könntest du dir vorstellen, auf einem Floß die Donau hinunterzusausen und abzuhauen?«

      Sie kicherte. »Dazu ist sie nicht breit genug. Zumindest nicht in Regensburg. Die Leute würden uns erwischen.«

      »Was würdest du mitnehmen, wenn du die Möglichkeit dazu hättest?«

      »Hmmm.« Sie fing an, Dinge an ihren Fingern aufzuzählen. »Wechselkleidung. Meine Bürste. Kekse –«

      »Einverstanden«, warf er ein. »Ich würde eine Angel mitnehmen. Einen Hut. Und ein bisschen Geld.«

      »Wenn wir bis dahin noch welches haben.« Sie zögerte. »Und Bücher. Ich würde auf jeden Fall ein paar Bücher mitnehmen.«

      Sprachen sie noch über Dinge, die sie auf ein Floß mitnehmen würden? Oder über Dinge, die sie mitnehmen würden, wenn sie weggehen müssten? »Tom Sawyer?«

      »Und Huckleberry Finn. Wenn ich das noch rechtzeitig bekomme.« Ihr Gesichtsausdruck wurde unsicher.

      Jetzt wusste Max sicher, dass sie über etwas anderes sprachen. Seine nächsten Worte wählte er sehr sorgfältig aus. »Stell dir vor, wir würden mit einem Floß über den Mississippi fahren …«

      »Oje. In dem Fall müssten wir vorher Englisch lernen.«

      »Das wäre ein Problem. Für mich zumindest. Ich kann nur ein paar Worte. Hello. Goodbye. Hot dog.«

      Sie brach in Gelächter aus, was seine Laune hob. Er stimmte mit ein. In seinem Zuhause wurde nicht mehr viel gelacht. Wenn sie beide noch lachen konnten, wie schlimm konnte es da schon sein? Er wünschte sich, ihr Lachen noch viel öfter zu hören.
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        * * *

      

      Es schien, als wäre die gesamte jüdische Bevölkerung von Regensburg an diesem sonnigen Septembertag zu Max’ Bar Mizwa erschienen. Der Saal war so überfüllt, dass zusätzliche Stühle geholt werden mussten. Max saß während des Schacharit am Morgen in seinem neuen dunkelblauen Anzug neben seinen Eltern in der ersten Reihe. Während des Tora-Gottesdienstes wechselten sein Vater und er auf die Bima. In ihrer Synagoge ähnelte die Bima eher einer Bühne als einer schlichten Kanzel, aber der Rabbiner hatte versichert, dass dies immer gebräuchlicher würde.

      Erst als sie auf der Bima hinter dem Rabbiner Platz nahmen, wurde Max nervös. Bei einem Blick ins Publikum spürte er ein Unbehagen. In der ersten Reihe saß seine Mutter. Zwei Reihen dahinter saß Renée mit ihrer Familie. Sein Onkel Willie, der Bruder seiner Mutter, und Tante Rosa waren mit seinen drei Cousins extra aus Berlin angereist. Er entdeckte auch Günter und dessen Vater sowie die meisten anderen jüdischen Jungen und Mädchen, die er aus der Synagoge kannte. Auch Jonas, der Geschäftsführer seines Vaters, und Hartmann, der Mechaniker, saßen weiter hinten auf Stühlen.

      Die restlichen Besucher waren Freunde seiner Eltern, die Max nicht kannte, oder zumindest nicht gut. Er schluckte schwer. Seine Kehle fühlte sich an wie ausgedörrt, und er hätte für ein Glas Wasser alles gegeben. Nur wenige Nicht-Juden saßen auf den Stühlen. Vor zwei Jahren war er zur Bar Mizwa eines Freundes gegangen und hatte mindestens ein Dutzend nichtjüdischer Jungen und Mädchen aus der Schule dort gesehen. Jungen, die einmal Freunde gewesen waren. Dieselben Jungen, die ihn jetzt mieden.

      Er hatte geglaubt, es würde ihm nicht passieren. Wilhelm, sein wohl bester nichtjüdischer Freund, hatte ihm zu Anfang des Schuljahres noch gesagt, dass Max anders wäre als die »anderen« Juden. »Du bist mein Freund, Max, und der wirst du auch für immer bleiben. Versprochen.«

      Obwohl Max sich gefragt hatte, wen er mit diesen »anderen« Juden meinte, hatte er sich gefreut, zumindest noch einen nichtjüdischen Freund zu haben. Aber im Laufe des Schuljahres war ihre Freundschaft abgekühlt. Wenn Max ihn einlud, fand Wilhelm immer andere Ausreden, und irgendwann stellte Max fest, dass Wilhelm ihn gar nicht mehr zu sich nach Hause bat.

      Er wusste inzwischen, dass es etwas mit »Rassen« zu tun hatte. Die Nazis redeten ständig von den Ariern, der reinsten und überlegenen Rasse. Und diese Herrenrasse, wie seine Lehrer es nannten, mit den blauen Augen und den blonden Haaren, bestand vor allem aus Deutschen. Juden waren keine Arier. Sie waren eine minderwertige Rasse.

      Der Rabbi unterbrach Max’ Gedanken und winkte ihn zu sich auf das Podium.
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        * * *

      

      Abgesehen von einem kurzen Quietschen, als er mit den Toragebeten begann, benahm sich seine Stimme gut und Max kam geschmeidig durch seine Parasche. Auch seine Haftara rezitierte er gut, es war eine Passage aus den Propheten, aus dem Buch Jesaja. Der Abschnitt handelte von Bildern des Lichts, »die uns daran erinnern, dass Gottes Licht immer zurückkehren wird, auch wenn wir uns gerade in dunklen Zeiten befinden«, fasste Max seine Lesung zusammen.

      Dann fügte er seine Gedanken über die Natur Gottes hinzu, die er mit Renée besprochen hatte. »Viele Juden, die klüger sind als ich, sprechen von den Strafen, die wir erleiden werden, wenn wir Hashems Regeln nicht befolgen. Doch ich glaube nicht an einen bestrafenden Gott. Allerdings kann ich mir auch nicht erklären, warum wir heute vor solchen Herausforderungen stehen. Dennoch halte ich an meinem Glauben an einen gütigen, einen liebenden Gott fest, dessen Wille es ist, dass wir Freude und einen Sinn im Leben finden. Ich werde nach ihm suchen und bete dafür, dass ihr ihn auch finden werdet.«

      Als Max sich wieder setzte, hörte er Rascheln und Gemurmel aus der Menge. Ein Anflug von Angst durchströmte ihn. Hatte er einen Fehler gemacht? Hätte er nicht so optimistisch sein sollen? Er hob den Kopf und suchte Renées Blick. Ihre Augen glänzten und sie lächelte. Sofort fühlte er sich besser.

      Nach dem Gottesdienst ging die Menge hinüber in einen großen Saal, in dem ein Kiddusch-Buffet auf sie wartete. Auch wenn viele Familien längst nicht mehr koscher aßen, achtete die Synagoge darauf. Das Buffet enthielt mehrere Sorten Fisch, Salate, Brot und Kugel, eine Art Auflauf. Max war zu aufgeregt, um etwas zu essen, bekam aber viele Komplimente für seine Lesung. Viele sagten, sie liebten seine Beschreibung von Hashem als gütigen, vergebenden Gott. Max hätte ihnen Hoffnung gegeben.

      Der Rabbiner jedoch relativierte am Ende des Kiddusch Max’ Worte. Er erwähnte die vielen jüdischen Familien, die Deutschland während der vergangenen sechs Monate bereits verlassen hätten, und sagte voraus, dass ihnen noch zahlreiche weitere folgen würden. Und während er Max für seinen »jugendlichen Idealismus« lobte, warnte er die Gläubigen, dass ihnen eine lange, dunkle Nacht bevorstünde, bevor die Sonne wieder aufgehen würde. Als die Steiners sich für ein Familienfoto aufstellten, das auch ihr letztes sein würde, hoffte Max inbrünstig, dass der Rabbiner Unrecht behielt.
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